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150. Sitzung am Sonnabend, 22. Februar 1902. 
Am Tiſch des Bundesrath: Kriegsminiſter von 
Goßler. 
Der Präfident Graf Balleſtre m eröffnet 
dle ug a Uhr 20 Minuten, 
uf dem Platze des konſervativen Abgeordnete 
v. Staudy iſt ein großes Arrangement fi Belchen 
und anderen Blumen anläßlich ſeines 25jährigen 
Jubiläums als Abgeordneler niedergelegt. Der 
ö Kriegsminiſter und viele Abgeordnete gratuliren. 
Fortſetzung der zweiten Berathung des Reichs⸗ 
N — Verwaltung des Reichsheeres. Die 
ng beginnt mit den 
I ergiebt en einmaligen Ausgaben 
Eine große Reihe von Titeln wird nach den 
Anträgen der Kommiſſlon erledigt. 
# 1 der preußtſche Etat erledigt ift, theilt 
Beratung des fächſiſchen Etats Referent 
Dr. Bachem mit, daß die Kommiſſion ihre Ver⸗ 
wunderung darüber ausgeſprochen habe, daß der 
‚ bisherige ſächſiſche Finanzminiſter in der ſüchſiſchen 
Kammer in einer ſehr ungewöhnlichen Form ſich 
Über mangelnde Sparſamkeit des Reichstages aus⸗ 
geſprochen habe. Man ſei in der Kommiſſion der 
Anſicht geweſen, daß einmal der Reichstag ſich 
ſparſamer als die Verbündeten Regierungen gezeigt 
2 und daß andererſeits der Miniſter dieſe 
eußerungen im Reichstage ſelbſt, anſtatt in 
Sachſen hätte machen ſollen. 
(Inzwiſchen hat Graf v. Poſadowsky den 
Saal betreten.) 
| Es folgt die Interpellation Albrecht u. Gen.: 
Iſt dem Herrn Reichskanzler bekannt: 
daß im Widerſpruch mit dem klaren Wort⸗ 
laut des § 35 der Gewerbeordnung und mit 
der Erklärung, welche der Staatsſekretär des 
Reichzamts des Innern im Reichstage in der 
Sitzung vom 23. November 1899 abgegeben hat, 
die Pollzelbehörde zu Beuthen den dortigen 
Arbelterſekretür, Dr Winter, weil dieſer angeb⸗ 
0 fremde Rechts angelegenheiten gewerbsmüßig 
eſorge, zur Anmeldung des Arbeiterſekretariats 


als eines Gewerbebetrlebes durch Geldftrafen zu 
zwingen ſucht? Und was Pole ein Har 
Reichs lanzler dagegen zu thun? 
Staats ſekretür Dr. Graf v. Poſadowsky 
— ſich zur Beantwortung der Interpellation 
Abg. Hoch (Soz.) begründet die Interpellation. 
Staatsſekretär Dr. Graf. v. Poſadows! 9: 
Je habe geglaubt, meine Erklärung hier feiner 
Zeit juriſtiſch jo klar gefaßt zu haben, wie möglich. 
Ich habe meine Auffaſſung del einer ſpäteren Be⸗ 
ar beftätigt, indem ich erklärte, der Vertreter 


eines von einer Rhederei organſſirten Heuerbureaux 
falle ebenſowenig unter den §8 35 der Gewerbe⸗ 
ordnung, 
unc 
en. Fatbündeten Regierungen mitzutheilen, daß ich 


A 


Auskunftsbureau eines 


wie ein Arbeiterſekretär. 


anzuſehen iſt. 
Vorgängen in Beuthen 


il fein Gewerbebetrieb vorliegt und keine dauernde 
habe ich mich an den 


Der Juſtizminiſter hat 
verfügung er⸗ 


von 
| ſchrelten Ab tand zu nehmen hätten. Der Juſtlz⸗ 
ea 3 1 eee dem preußi⸗ 
Beide Minifter des Innern Mittheilung gemacht, 
n Mintfter thellen meine Rechtsanſchauung. 
ordnu 9. Singer (Soz.) erklärt zur Geſchüfts⸗ 
| gende "8, daß feine Partel gegenüber der beſrledi⸗ 
| ag Erklarung des Herrn Staatssekretärs von 
| 
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Abſtand 3 Beſprechung der Interpellation 


den Sal) rene Frhr. von Thlelmann betritt 


N 5 1 0 die Fortsetzung der zweiten Berathung 
> Imatipenfa nnd zwar des Glatt über den Reiche 


Regierungen 1 hi 

zu erjuchen, in den Etat für 1902 

un „00.000 Mk. ſetzen 7 500 000 Mt. 

Leſun Bereitwilligkeit hierzu bis zur dritten 

4 8 des Etats zu erklären. N f 

v. Ty alktretäe des Neihsihagamts Frh. von 
Verbündete ann erklärt, er könne Seitens der 


Ai 5 Regierungen ein Erklärung noch nicht 


. ' e 
8 * 


Dienſtag, den 25. Februar 


abgeben. Jedoch habe ſich eine der größeren 
Regierungen mit der Erhöhung bereits einverſtanden 
erklärt. 

Die Reſolutlon wird einſtimmig angenommen, 
ebenſo der Reſt des Etats. 

Die zum Etat eingeagngenen Petitionen werden 
erledigt. 

Abg. Dr. Arendt (Relchsp.) warnt bei 
dieſer Belegenheit davor, daß man im Sinne der⸗ 
jenigen Petitionen weiter vorgehe, welche die Ge⸗ 
währung eines allgemeinen Ehrenſoldes an ſämmt⸗ 
liche Kriegstheilnehmer beſtreben. Dies widerſpreche 
dem Geiſte der allgemeinen Wehrpflicht. 

Nächſte Sitzung Montag 1 Uhr. — Tages⸗ 
ordnung: Rechnungsſachen, Etat der Zölle und 
Verbrauchsſteuern und der Stempelabgaben. 

(Schluß gegen 4 Uhr.) 
— — 


Konſtankinopel hat wieder eint „Senfation.“ 


Marſchall Fuad Paſcha, wegen ſeines unge⸗ 
ſtümen Weſens auch der tolle Fuad genannt, gab 
vor einiger Zeit ſeine auf der aſiatiſchen Seite ge⸗ 
legenen Beſitzthümer, die Millionen gekoſtet haben, 
auf und miethete den Palaſt des „in Abweſenheit“ 
zum Tode verurtheilten Schwagers des Sultans, 
Mahmud Paſcha, trotzdem der Sultan den Mars 
ſchall erſucht Hatte, auf feiner Beſitzung wohnen 
zu bleiben. Lie eifrig nach neuen Opfern ſuchende 
Geheimpolizei des Sultanspalaſtes verfolgte nun 
Fuad auf jede Weiſe. Dieſer beſchwerte ſich, nach⸗ 
dem er mehrmals ſeine Verfolger gehörig verar⸗ 
beitet, beim Sultan, der ihm verſprach, daß er 
nicht weiter behelligt werden ſolle. Nach einigen 
Tagen aber ſetzte die Spionage mit noch ver⸗ 
mehrten Kräften ein. Da miethete Fuad 15 Laſen, 
Leute, die vor Nichts zurückſchrecken. Es kam 
zum Zuſammenſtoß zwiſchen Laſen und Geheimen, 
wobei zwei der Erſteren und 6 Geheime ſchwer 
verwundet wurden. Eine ungeheure Menſchen⸗ 
menge gab Fuad ihre Sympathie zu erkennen. 
Auf die Nachricht von den Vorgängen erſchtenen 
zwei Marſchälle bei Fuad, mit dem fie ſich ans 
geblich in den Sultanspalaſt begeben wollten. 
Fuad wurde jedoch auf ein Schiff gebracht, das 
alsbald die Anker lichtete. Wie der „Frankf. 
Ztg.“ aus Konſtantinopel berichtet told, macht 
ſich in allen milttär'ihen Kreiſen eine ſtarke 
Gährung wegen der dem Helden Fuad Paſcha zu⸗ 
gefügten Behandlung geltend. Es fanden ver⸗ 
ſchiedene Hausſuchungen ſtatt, ſo auch bei der 
greiſen Mutter Fuad's. An der Spitze der Ge⸗ 
heimpollzei ſteht ein gewiſſer Fehim Paſcha, Sohn 
des Milchbruders von Ismet Bey, der im kaiſer⸗ 
lichen Palaſt in beſonderer Gnade ſteht. Die 
ruſſiſche und die engliſche Botſchaft ſchritten zu 
Gunſten Fuad's ein. Der Sultan legte darauf 
dem Vertreter des Zaren mehrere Fuad belaftende 
Schriftſtucke vor und bemerkte, daß Fuad erſt am 
Beſtimmungsort verhört würde. Der Botſchafter 
erhtelt die Zuſicherung, daß der Verhaftete nicht, 
wie beabſichtigt war, in ein mörderlſches Klima, 
ſondern nach Damaskus geſandt und ihm eine 
ſeiner hohen Stellung entſprechende Behandlung 
zu Theil werden ſoll. Man fahndet nach mehreren 
Kindern des Marſchalls, deren er 20 haben ſoll. 

Ein Verzeichniß der erbeuteten 
chineſiſchen Fahnen wird im „M.⸗Wchbl.“ abgedruckt. 
Es ſind im Ganzen 87 Fahnen, darunter 15 der 
„treuen und ſtandhaften Armee“, 18 mit einem 


Drachen, 7 Artilleriefahnen mit der Inſchrift 
„Kanone“. ; 
Die Steigerung des Boden⸗ 


werthes von Berlin wird in der „Ztſchr. 
f. Sozialwiſſ.“ in den Jahren von 1870 bis 1890 
auf 3 ¼ Milliarden M. berechnet, für alle deutſchen 
Großſtädte zuſammen auf 7½ Millarden. 


Aus der Provinz. 


„Marienburg, 20. Februar. Eine 
san Uſchaft er ſeit einiger Zeit 
ar und Umgegend ihr Unweſen. So 
wurde in dieſer Nacht auch der Gaſthofbeſißer 
Zitzlaff in Gnojau von der Bande heimgeſucht. 
Sie hatte die Fenſterladen nach dem Laden mit 
einer eiſernen Brechſtange erbrochen und die Fenſter⸗ 
ſcheiben eingedrückt. Durch dieſes Geräuſch wurden 
die Hausbewohner aus ihrem Schlafe geweckt und 
verjagten die Einbrecher. Von hier aus ging die 
Diebesgeſellſchaft nach dem Dorfe Kunzendorf und 
erbrach in dem Herrn Hehle gehörigen Gaſthauſe 
die Schauſenſter; aber auch hler wurde ſie, ohne 
etwas einzuhelmſen, von den Hausbewohnern ver⸗ 
trieben. 

* Königsberg, 20. Februar. Das Hotel 
„Deutſches Haus“ iſt nach der „K. Hart. 
Ztg.“ ſeitens der königlichen Polizeibehörde für 
die unumgänglich nothwendige Erweiterung des 
jetzigen Poltzeigebäudes in Ausſicht genommen. 
Es ſoll eventuell das ganze Polizeipräfidium in 


den weiten Räumen des jetzigen Hotels unter⸗ 
gebracht und das bisher benutzte Haus in der 
Junkerſtraße verkauft werden. Die Verhandlungen 
zwiſchen den Eigenthümern des Hotels, den 
Lütgen'ſchen Erben, und den betheiligten Behörden 
ſchweben ſchon ſeit geraumer Zeit, find über dem 
Abſchluß nicht näher gekommen. Wie wir hören, 
tft den Erben neuerdings ſeitens des Fiskus für 
das Hotelgebäude ausſchließlich des Inventars die 
Summe von 715 000 Mk. geboten worden, die 
allerdings noch immer um 35 000 Mk. hinter der 
Forderung der Beſitzer zurückbleiben fol. 

* Pofen, 20. Februar. In einem Anfall 
von Wahnſinn ftürzte ſich geſtern früh 
zwiſchen 2 und 3 Uhr die 28jährige Tochter der 
Wittwe Junghans, nachdem ſie zuvor an ihrer 
Mutter einen Mordverſuch verübt hatte, aus dem 
dritten Stock der Katſer Wihelmſtraße 19 auf das 
Straßenpflaſter herab, wo ſie mit zerſchmetterten 
Gliedern liegen blieb. Mittels Krankenwagen wurde 
die Bedauernswerthe nach dem Krankenhauſe ge⸗ 
bracht, woſelbſt ſie kurze Zeit darauf ihren Ver⸗ 
letzungen erlag. 

* Warlubien, 20. Februar. Große Auf⸗ 
regung rief unter der katholiſchen Bewohner⸗ 
ſchaft der Tod des Schulknaben Klonetzki hervor, 
da derſelbe als Folge einer vor Kurzem in der 
Schule erhaltenen Züchtigung angeſehen wurde. 
Auf Erſuchen des Staatsanwalts wurde die Leiche 
heute ſezirt und dabei feſtgeſtellt, daß als Todes⸗ 
urſache ein altes Ohrenleiden, welches das Gehirn 
in Mitleldenſchaft gezogen hat, anzuſehen iſt und 
daß die erlittene Strafe in kelner Welſe mit dem 
Tode zu thun hat. \ 

* Kautehmen, 21. Februar. Von deu 
Todten auferſtanden iſt hier ein Mann 
Namens Yurgeleit, der über 25 Jahre fern von 
der Heimath war und trotz Aufrufes kein Lebens⸗ 
zeichen von ſich gegeben hat. Nachdem er gericht⸗ 
lich für todt erklärt worden iſt und eine ihm zu⸗ 
ſtehende Erbſchaft feine Schweſter zugewieſen er⸗ 
halten hat, taucht er jetzt plötzlich wieder auf, und 
zwar kommt er aus dem Innern Afrikas, wohin 
Zeitungsnachrich en die Kunde von der Erbſchaft 
getragen haben, wenn auch mit einiger Verſpätung. 
Die Freude des Wiederſehens wird unter dieſen 
Umſtänden hei den hieſigen Verwandten nicht allzu 
heftig geweſen ſein. 

eee 
Totten's Pertheidigung. 
(Eine Berliner Gerichtsverhandlung.) 


Eine dralle, ſauber gekleidete Perſon mit rothem 
Geſicht und weißer Latzſchürze. Sie iſt der Ueber⸗ 
tretung der Geſindeordnung beſchuldigt, weil ſie 
den Dienſt heimlich verlaſſen hat. „Natierlich“ — 
fängt fie ihre Vertheidigungsrede an — „ion 
armet Dienſtmächen muß immer det Karnickel ſind, 
Holz und Kiehn haben ſie uff mir jehackt aber wat 
zu doll is, is zu doll. — Vorſ.: Ste ſollen aber 
durchaus keinen Grund gehabt haben, heimlich 
auf und davon zu gehen. — Angekl.: Keenen 
Irund, meenen Sie, Herr Rath? Na, denn hören 
Sie mir, bitte, blos zehn Minuten zu; wat ick da 
erlebt habe, da kann man Bücher leber ſchreiben. 
— Vorſ.: Dann erzählen Sie — aber kurz und 
bündig. — Angekl.: Eijentlich bin ick ja blos 
Köchin mit fünf Jänge un meinetwejen noch mit 
Iraf Pückler⸗Bombe, aber weil mir die Miethsfrau 
ſagte, bei die beeden ollen Damen hätte ick es jut 
un wäre wie Kind im Haufe, jo hab ick et risktrt 
un mir als Mächen for Alles vermiethet. Ick bin 
denn och ſcheene ringefillen, wie nie in meinem 
Leben. Davon, det et zum Frühſtück nur eene 
barfüßige Schmalzſtulle jab, will ick nich mal wat 
ſagen, denn die Herrſchaften aßen och niſcht onders. 
aber die Nörjelei den janzen Dag, „Lotte hier“ 
un „Lotte da“, ſo jing et vom Morjen bis zum 
Abend, bis ick ihnen die Wärmkruken zurecht 
jemacht hatte. Nach 14 Dage hatte ick denn boch 
ſchon wieder jekündigt. Von nun an wurde mir 
det Leben zu eene wahre Löwenjrube jemacht. 
Ick nahm mir aber zuſammen un dachte: „Na, die 
paar Wochen wirſt Du ſchon noch aushalten.“ 
Nu kam et, det det eene Fräulein, die Elfriede, 
ihren ſechſtigſten Jeburtstag feiern ſollte. So 
ſparſam fie ſonſt waren, diesmal ſollte een jroßer 
Klimbim jemacht werden. Es wurden 10 Damen 
einjeladen. Erſt ſollte et irienen Aal un hinterher 
Jänſebraten jeben, Ende November Jänſebraten, 


ick bitte Ihnen, Herr Jerichtshof. Ick werde denn 


nu nach die Markthalle jeſchickt un ſoll eene Jans 
holen, ader mit die Federn, denn ruppen könnten 
wir fie alleene, meenten die Damen un die Federn 
wären ooch noch jebräuchlich. Denn ſollte ick ooch 
noch drei lebendige Aale, ſo lang un ſo dick mit⸗ 
bringen. Ick komme denn nu mit meine Herrlich⸗ 
keiten nach Hauſe un lege ſie uffn Kichendiſch. 
Die beeden Damen jleich dariber her un befühlen 
die Jans hinten un vorne un ſchütteln die Köppe, 
un Fräulein Elfriede meent, det wäre eene olle 


(Zweites Blatt.) 
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Jans un keene junge. Wie finden Sie det, Herr 
Jerichtshof? Ende November eene junge Jans? 
Ick ſage denn boch janz drocken: „Ach wat, eene 
Jans is erſt alt, wenn fie ihren ſechzigſten Jeburts⸗ 
tag feiert.“ — Vorſ.: Das war doch aber unge⸗ 
zogen von Ihnen? — Angekl.: Det ſehe ick in, 
aber wenn er jetreten wird, krümmt ſich boch der 
Wurm. Ick mache mir alſo det Vormittags dran, 
die Jans uf'n Kü chendiſch zu ruppen. Vor mir 
uf'n Fußboden ſtand een oller Kohlenkaſten, wo ick 
nach un nach die Federn rinthat. Als ick fertig 
bin, kommen die beeden Damen wieder un beſehen 
ſich det Dhier wieder un kloppen un eien uf et 
rum un bedauern immer wieder, det et keene 
jelben Fieße mehr hat. Denn wird fe einſtweilen 
bei Seite jelegt un ick mache mir an die Aale. 
Ick mache dle Taſche, die halboffen uf 'n Diſch 
jeſtanden hat, janz uf un kieke rin: Zu meiner 
Verwunderung ſind blos zwee Aale drin un nich 
drei. Die Fräuleins kieken ooch rin und ſehen 
doch blos zwee. Wir wundern uns det Dodes, 
wie der eene hat eſchampiren können un ſuchen 
nach ihm unter alle Diſche und unter die Maſchine 
un in alle Ecken und wo et blos kann möglich 
ſind, aber mein Aal war nicht zu finden. Endlich 
begeben wir uns denn un et wird beſchloſſen, die 
Stückchen kleener zu machen un blos zwee Aale 
ufzudtſchen. Det jeſchah denn doch. Det Abend⸗ 
eſſen verlief jo weit janz jut, bloß det die Jans 
eenen mächtigen Widerſtand leiſtete. Ick hatte von 
die janze Jeſellſchaft für't Runterleuchten denn 
richtig 65 Fennje Drinfjeld jekriegt un kroch j jen 
zwölfe rum dodtmüde in mein Bett. Ja der 
Nacht kloppt jemand an meine verſchloſſene Dhüre, 
denn ick ſchließe mir immer in. Det war Fräulein 
Elfriede. „Lotte, ſtehen Sie doch mal uf, in 
unſere Schlaſſtube is et nich geheier, det kloppt 
immer ſo merkwürdig unter mein Bette, da muß 
een Dhier oder ſonſt was verborgen find,” „Fällt 
mir nich in,“ ſage ick, „ick bin müde wie n Hund, 
wer ſoll denn bei Ihnen rinkommen? Det 18 
Inbildung, jehen Sie man wieder zu Bett, ick will 
doch ſchlafen.“ Am andern Morjen ſitzen die 
beeden Damen in'n Nacht⸗Negliſcheh in der Wohn ⸗ 

ſtube, ſchon ſeit 4 Uhr fühen fie da, 
denn fie hätten nicht ſchlafen können, det wäre 

ihnen zu unheimlich vorjekommen. Ick hole mir 
aus der Küche den langen Beſen un fuhrwerke 

damit unter alle Möbel in der Schlafſtube rum. 

Die beeden Damen haben nu doch Kuraſche un 

tiefen zu. Als ick mit dem Beſen unter die Betten 
wieder vorkomme, ziehe ick wat janz merkwürdiget 
mit vor. Erſt denke ick, det is een Stück von 
Fräulein Elfriede ihr Feder ⸗ Boa, denn janz jenau ſo ſah 
et aus. Als ick et aber anfaſſe un hochheben will, 
krieje ick eenen jefährlichen Schreck, denn det fängt 
an, ſich zu bewejen un ſich zu winden wie eene 

Schlange. Die beeden Damen ſchreien un flüchten 

aus die Stube raus, ick beſinne mir aber und 

komme zu der Anſicht, det et der flüchtige Aal 

war. Aber wie ſah det Bieſt aus! Feder an 

Feder hatte er auf ſeinem Leibe, höchſt merkwürdig 
war et, ſo'n Thier hat et im Zoologiſchen Jarten 

noch nie jejeben. Er hätte im Panopıilum. xin 

müſſen. Nu denken fie blos an, Herr Jerichts hof, 

wie det jekommen is. Als ick beit Jans uppen 

war, muß mein Aal ſich aus die Taſche heraus⸗ 
jeſchlängelt haben nu ohne, det ick det demerkte, 

ieber den Diſch jekrochen find. Denn is er runter⸗ 

jefallen und in den Kaſten mit den Federn drin, 

wo er ſich injemuſchelt und fo lange ruhig jelejen 

hat, bis er ſich det Abends in die Schlafſtube 
jeſchlichen hat. An feine ſchleimige Haut ſaß Feder 

an Feder, man konnte vor ſo'n merkwürdijet Je⸗ 

ſchöpf leicht ra lich wer'n. Ick habe den Aal 
exit förmlich ruppen müſſen, ehe ick ihn als Fiſch 

behandeln konnte. — Vorſ.: Die Geſchichte iſt ja 

recht drollig, aber ich ſehe nicht ein, was fie damit 

zu thun hat, daß Ste den Dienſt heimlich ver⸗ 

ließen. — Angekl.: Weil ick mir in keenem Laden 

un Irünkramkeller in der Nachbarſchaft mehr ſehen 

laſſen konnte, doch det janze Haus war voll davon, 

und wenn ick mir ſehen ließ, mußte ick allerlei 

Witze und Spitzfindigkeiten hören. „Früulela, 
wollen Sie heute nich wieder uf die Aaljagd 

jehen?“ oder „Fräulein, find Aalfedern wärmer 

wie Jänſefedern?“ So jing et immerzu und det 

litt mein Schimpf nich. Da bin ick denn weg⸗ 

jezogen.“ 

Der Gerichtshof war der Ueberzeugung, daß 
die Angeklagte nur die Gelegenheit benutzt hatte, 
einen Grund zum Verlaſſen des Dlenſtes vorzu⸗ 
ſchleben; fie wurde zu 3 Mk. Geldſtrafe verur⸗ 
theilt. 


—, : 
Die Wiſſenſchaft vom Auf. 

Ein unterhaltſames Buch hat unter dem Titel 
„Der Kuß und ſeine Gedichte" Dr. Cyriſtoph 
Nyrop, Profeſſor an der Univerfität Kopenhagen, 
erſcheinen laſſen. Der Verfaſſer warut ſelne Leſet 
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war zu Beginn vor der Gefahr, über dieſes 
ſchöne Thema überhaupt etwas zu leſen, aber dann 
behandelt er den Gegenſtand mit großer Unpartei⸗ 
lichkeit. Der den Kuß begleitende Ton iſt von 
vielen Völkern und Dichtern unterſucht und in der 
Regel humoriſtiſch oder ſatiriſch erklärt worden. 
So jagt Johannes Jörgenſen: „Das Plätſchern 
der Wellen gegen die Strandkleſel ift wie der 
Klang langer Küſſe.“ In einem Roman von 
Sören Kierkegaard ſpricht jemand von den Braut⸗ 
paaren, die ſich zahlreich bei ſeinem Onkel zu ver⸗ 
jammeln pflegten: „Ohne Unterbrechung hört 
man die ganzen Abende hindurch einen Klang, als 
ob jemand mit einer Fliegenklappe umherginge: 
das ſind die Küſſe der Liebenden.“ Noch 
draſtiſcher iſt der deutſche Ausdruck: Der Kuß 
tönte, als wenn eine Kuh ihr Hinterbein aus 
einem Sumpf zieht“, und ein alter däniſcher Aus⸗ 
druck lautet: „Er küßte ſie ſo, daß es gerade ſo 
klang, als wenn man die Hörner niedergeworfener 
Kühe abſchlägt.“ Was die Frauen von einem Kuß er⸗ 
warten, iſt ſchwierig zu beantworten: aber es iſt 
allbekannt, daß ſie einem bärtigen Mann den 
Vorzug geben. In Deutſchland ſagt man z. B.: 
„Ein Kuß ohne Bart iſt ein Et ohne Salz.“ Die 
jungen Holländerinnen meinen dasſelbe, ebenſo heißt 
es auf den Frieſiſchen Inſeln, und auf Jütland 
kann man hören: „Eln Kuß iſt nicht nur ein 
Klang, er muß auch Geſchmack haben, er muß 
kräftig und ſüß ſein.“ Oder: „Einen Burſchen 
ohne Priemchen Tabak und ohne Bart küſſen, iſt, 
als ob man eine Lehmwand küßt.“ Dr. Nyrop 
begünſtigt durchaus die leichtſinnige Anſicht, daß 
ein Kuß ein Ding ohne Folgen iſt. Die Italiener 
behaupten: „Ein Mund iſt darum nicht ſchlechter, 
weil er geküßt wordeu iſt.“ In Norwegen heißt 
ein Lied: „Jens Johanneſen, der tapfere Gote, 
gab dem Mädchen einen Kuß auf den Mund, er 
küßte fie einmal und dann wieder, aber jedes Mal) 
war fie in gleicher Weiſe froh.“ Den Gedanken, 
den wir mit der Redensart bezeichnen „einen ge⸗ 
ſtohlenen Kuß zurückgeben“, drücken die Spanter 
ſo aus: „Schilt Deine Mutter Dich, daß Du Dir 
einen Kuß haſt geben laſſen, ſo gieb ihn zurück, 
liebes Mädchen, dann muß ſie den Mund halten.“ 
Freundſchaftlich ſcheint das Uebereinkommen zwiſchen 
einem Paar geweſen zu ſein, daß die Verlobung 
auflöſen wollte. „Es iſt am beſten, daß wir die 
ausgetauſchten Briefe zurückgeben,“ ſagte er. „Gut,“ 


erwiderte fie, „ſollten wir aber nicht gleichzeitig 


alle unſere Küſſe zurückgeben?“ Das geſchah, und 
ſo wurde das Verlöbniß — neu geſchloſſen. 
— 


Rechtspflege. 
— Oberverwaltungsgericht ge⸗ 
Schon wieder hat 
ch zwiſchen dieſen beiden Gerichtshöfen eine unlieb⸗ 
ſame Differenz der Anſchauungen herausgeſtellt. 
Es wird der „Volksztg.“ darüber berichtet: In 


Uuoebereinſtimmung mit den meiſten Oberpräfidenten 


hatte der Polizelpräſident von Berlin eine Polizei⸗ 
verordnung am 19. März 1898 erlaſſen, in der 
u. a. beſtimmt iſt, daß öffentliche Verſammlungen 


welche nicht gottesdienſtlichen Zwecken dienen, an 


Sonn⸗ und Feſttagen erſt nach der 
Zelt des Hauptgottesdienſtes geſtattet ſeien. Ein 
Mann mit Namen Wünſche hatte der Polizeibehörde 
angezeigt, daß er eine öffentliche Verſammlung 
auf einen Sonntag um 10 Uhr, d. h. zur Zeit 
des Hauptgottesdienſtes, einberufen habe. Von 
der Pollzelbehörde wurde ihm eröffnet, daß die 
Verſammlung erſt nach dem Hauptgottesdlenſt um 
12 Uhr abgehalten werden dürfe. In jener 
Verſammlung ſprach ein Reichstagsabgeordneter 
über politiſche Angelegenheiten. Wünſche erhob 
ſpäter gegen das polizeiliche Verbot, die Verſamm⸗ 
lung um 10 Uhr abzuhalten, ohne Erfolg Be⸗ 
ſchwerde beim Oberpräſidenten. Er beſchritt darauf 
den Klageweg, wobei er ſich beſonders auf eine 
Eniſcheidung des Kammergerichts berief, das die 
fragliche Beſtimmung der Polizeiverordnung für 


— 


1 


ungiltig erklärt hatte. Ein Commiſſar des 
Miniſters des Innern bekämpfte eingehend die 
Entſcheidung des Kammergerlchts. Das Oberver⸗ 
waltungsgericht trat der Auffaſſung des Miniſterial⸗ 
commiſſars bei, wies die Klage ab und nahm 
im Gegenſatz zum Kammergericht an, daß eine 
ſolche Beſtimmung rechtsgiltig ſei. — Was 
iſt denn nun eigentlich Rechtens? 


— 
Vermiſchtes. 
Die Treber ⸗Actie auf dem 
Maskenball. Aus Köln wird der „Frankf. 


Ztg.“ geſchrieben: Nachdem die Treber⸗Actie ihre 
ſtolze Rolle im Courszettel ausgeſpielt, hat ſie auf 
dem diesjährigen Kölner Carneval einen Verſuch 
gemacht, auf andere Weiſe wieder die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen und — wiederum 
mit durchſchlagendem Erfolge! Denn unſtreitig 
war der mit echten Treber⸗Actien beſetzte Masken⸗ 
anzug eines hieſigen Großkaufmanns der Papier⸗ 
branche eines der vriginellſten Koſtüme, deſſen An⸗ 
blick aber hoffentlich nicht dieſem oder jenem der 
Ballbeſucher, die trotz der ſchlechten Zelten oder 
vielleicht gerade wegen ihrer im Faſching Zerſtreuung 
ſuchen wollten, die Laune verdorben hat. Uebrigens 
wäre es für einen geübten Rechner keine üble 
Aufgabe geweſen, feſtzuſtellen, welchen Werth das 
koſtbare Koſtüm wohl einſtens gehabt hat, mit dem 
der glückliche Beſitzer ſich keinesfalls im vorigen 
Karneval unter ſo viele Leute, noch weniger zu 
ſtark vorgerückter Stunde allein auf den Heimweg 
gewagt hätte! ; 

Ueber das Erdbebengebiet bei 
Schemacha wird der, N. Fr. Pr.“ geſchrieben: 
Die Stadt Schemacha iſt einer „jener verhäagniß⸗ 
vollen Punkte, an welchen die Natur keine dauernde 
Niederlaſſung des Menſchen dulden will. Seit⸗ 
dem genauere Nachrichten beſtehen, ſeit 1826, 
haben an dieſer Stelle bereits acht oder neun 
äußerſt heftige Erſchütterungen ſtattgefunden. Sche⸗ 
macha liegt am ſüdlichen Abhange des öſtlichen 
Kaukaſus. Der Erforſcher des Kaukaſus Herrmann 
Abich vermuthete, daß die außerordentlichen Mengen 
von Gaſen, welche bei Baku mit dem Petroleum 
der Erde entweichen, die Urſache ſolcher Erſchütte⸗ 
rungen ſein könnten, aber dies ſcheint ſich nicht 
zu beſtätigen. Es dürfte fi in dieſem Falle, 
wie in vielen ähnlichen, une gebirgsbildende 
Prozeſſe handeln. Als am 16. Januar 1872 
Schemacha durch einen ſolchen Erdſtoß bis auf 
20 Häuſer zerſtört war, 118 Menſchen erſchagen 
und 44 verletzt wurden, ſendete die ruſſiſche Regle⸗ 
rung ſachkundige Perſonen hin, welche die Verlegung 
der Stadt an die mehrere Kilometer ſüdweſtlich 
davon gelegene Stelle Ach⸗ſu (jetzt Neu Schemacha) 
anriethen, aber es ſcheint, daß, wie es in der 
Regel der Fall iſt, die Bevölkerung an der alten 
Stelle trotz aller Erfahrungen haften blieb. 

Die Krönungsblume. Eine für 
die Damen der engliſchen Geſellſchaft wie für die 
Gärtner des Landes wichtige Frage, iſt die Wahl 
der „Krönungsblume“. Weder die Frühlingsblume 
Lord Beaconsfields noch Chamberlains Orchidee 
hat den köſtlichen Preis davongetragen, ſondern die 
Königin der Blumen, die Roſe. Als ausſchlag⸗ 
gebend kam bei der Wahl vor allem in Betracht, 
daß bei den vielen verſchiedenen Arten der Roſen 
der Gärtner nie in Verlegenheit ſein wird, in 


Bezug auf die Farbe mit ſeinem Blumenſchmuck 


den Launen der Modiſten zu folgen. 
Präſident Rooſevelt, der auch 
Schriftſteller iſt, wird dem Prinzen 
Helurich in Waſhington mit einer lltterariſchen 
Gabe dienen können. In London iſt eben ſein 
neueſtes Buch „Das thätige Leben“ erſchienen, 
das u. A. folgende Sätze birgt: „Um ein guter 
Bürger zu ſein, muß man lebhaften Antheil nehmen 
an der Polltik von einem hohen Standpunkt aus. 
Wir werden nur dann zur Höhe unſerer Be⸗ 
ſtimmung erhoben, wenn wir den erfolgreichen 


Oeffentliche freiwillige 
Verſteigerung. 


Dienſtag, d. 25. Februar cr. 
Vormittags 11 Uhr 


der verlängerten Kloſterſtraße 
Gegenſtände als: 

2 Sophas, 1 Sophatiſch, 1 

Spiegel, 1 Schreibſekretär, 
einige Bilder, Frauenkleider, 
Bücher, Haus und Küchenge⸗ 
räthe, 1 Waarenregal, 1 Laden: 
tiſch, 1 Mehlkaſten und 1 
Ariſton 
öffentlich meiſtbietend und gegen Baar» 
zahlung verſteigern. 

Thorn, den 24. Februar 1902. 
Bluhm, Gerichtsvollzieher kr. A. 


Ein wahrer Schatz 


at bee Feet ere 


81. Aufl. Mit 27 Abbild 


— et, 


er Oeffentliche freiwillige 
Verſteigerung. 


Dienſtag, d. 25. Februar cr. 
Vormittags 10 Uhr 

werde ich vor dem Gerichtsgefängniß inf werde ich in den Logerräumen der 

folgende] Speditionsfirma W. Böttcher hier⸗ 

ſelbſt Baderſtr. folgende Gegenſtände als: 
Schreibtiſche, 2 Flügel (Klaviere) 
Kiſten u. Koffer, Badewannen, 
Bilder und Bilderleiſten, Re⸗ 
gale, Schieferplatten, Billard. 
theile, harte Bohlen u. Bretter, 
verſchiedene Holz: und Eiſen⸗ 
theil e, ſowie Brennholz, 

öffentlich meiſtbietend gegen Baarzahlung 

verſteigern. 
Thorn, den 24. Februar 1902. 
Bluhm, Gerichtsvollzieher kr. A. 


zur Königsberger Geld⸗Lotterie. 
Ziehung am 17. und 18. April 1902. 
Loos à 3,30 Mk. 


Expedition der „Tharner Zeitung,“ 


rdl. Wohnung, 2 Zimmer, Küche 
. Zub., vom 1. April zu verm. 
Zu erfragen Bäckerſtraße 2, part. 


u. all 


Loose 


zu haben in ber 


„ 


22 Expl. dauerhaft gebunden A 40 Pf. Schwarz & Oo., Berlin 


Schurken das Gewicht der öffentlichen Meinung 
noch feindlicher entgegenſetzen, als dem Schurken, 
der ſeinen Zweck verfehlt. .. Wenn Männer Ar⸗ 
beit oder gerechten Krieg, wenn Frauen die Mutter⸗ 
ſchaft ſcheuen, ſo ſind ſie reif für's jüngſte 
Gericht... Wenn wir den öffentlichen Dienft den 
Beutepolitikern überlaſſen, werden wir auf jenen 
Wegen wandeln, die Spanien zum Untergang ge⸗ 


führt haben.“ 

Von einem kleinen ſächſiſch⸗ 
preußiſchen Krieg berichten Berliner 
Blätter: Univerſitäts⸗Profeſſor Schmoller führte 
den Ausſpruch Schultze⸗Delitzſch's an: „Man müſſe 
den Preußen den Großmachtskitzel austreiben.“ 
Einige partikulariſtiſch geſinnten Sachſen ſehen ſich 
veranlaßt, dieſen Ausſpruch ihres Landsmannes 
mit Beifallstrampeln auszuzeichnen, was ein minuten⸗ 
langes Gegentrampeln der Preußen zur Folge 
hatte, bis Saxonia von Boruſſia beſiegt war. 

Was in den Theatern vergeſſen 
wird, davon zeugt eine Verſteigerung der in den 
königlichen Theatern zu Berlin in der Zeit vom 
1. Januar 1900 bis 30. Juni 1901 zurückge⸗ 
laſſenen Gegenſtände, die dieſer Tage im Schau⸗ 
ſpielhauſe ſtattfand. Es hatte ſich eine große 
Schaar von Händlern eingefunden, und die ver⸗ 
ſteigerten Sachen erzielten verhältnißmäßig hohe 
Preiſe. Hauptſächlich find es unſere Damen, welche 
mit ihrem Elgenthum in unvorſichtiger Weiſe um⸗ 
gehen. Auf den ſtarken Beſuch bei Dramen und 
Schauſpielen, und auf einen reichlichen Thränener⸗ 
guß wies ein großer Poſten Taſchentücher, vom 
gewöhnlichen Leinen bis zu den ſpitzenbeſetzten 
ſeidenen Moucholrs, welche in Poſten zu je zwei 
Dutzend verkauft wurden. Zahlreich waren auch 
die zurückgelaſſenen Schirme und Stöcke und ins⸗ 
beſondere auch Handſchuhe, welche einen Hand⸗ 
ſchuhladen reichlich ausſtatten konnten. Shawls, 
Theatertücher, Spitzen, Kämme gingen in ganzen 
Poſten an die kaufluſtigen Händler ab. Natürlich 
iſt es, daß auch Operngläſer in größerer Zahl zu⸗ 
rückgeblieben waren. Portemonnaies von Liliputs 
Größe bis zur Geldkatze wurden zu je zehn Stück 
verkauft. Armbänder, Damen⸗Taſchenuhren, Hals⸗ 
ketten, darunter eine echte Perlenkette, Lorgnetten, 
Fücher, Brochen und andere Schmuckgegenſtände 
zeugten von der Vergeßlichkeit unſerer Frauen. 
Der Erlös dieſer umfangreichen Verſteigerung fällt 
dem Unterſtützungsfonds der Angeſtellten der 
Bühnen zu. 8 

„Du biſt ja mein Papa!“ Aus Hanno⸗ 
ver wird der „Frkf. Ztg.“ geſchrieben: Der Tod des 
welfiſchen Reichtagsangeordneten v. Hammerſtein, 
der das jüngſte von 21 Kindern des Oberforſt⸗ 
meiſters v. Hammerſtein war, wovon 18 lebten, 
erinnert an verſchledene Schnurren über dieſen 
Familienſegen. Daß der Vater die 18 nicht immer 
richtig unterſcheiden konnte, auch ſehr häufig die 
Namen nicht wußte, iſt das Wenigſte. Einmal 
fol er aber einem 6jährigen Burſchen auf der 
Straße in der Goſſe umherwühlen geſehen haben 
mit entſprechend zugerichtetem Anzug. Er ſchalt ihn 
voll Entrüſtung gehörig aus, war aber ſehr ver⸗ 
blüfft, als auf ſeine Frage: „Wie heißt Du 
Schmutzfing denn?“ Die Antwort erhielt: „Du 
biſt ja mein Papa! Kennſt Du mich denn 
nicht?“ — Bei ſolchem Segen iſt et übrigens 
kein Wunder, daß vor mehreren Jahren ein Mal 
beim Hammerſtein'ſchen Famillentage 66 aus⸗ 


gewachſene männliche Hammerſteine aufmarſchierten. 


Dom Büchertiſch. 


Neue, neunte Lieferungs⸗Ausgabe von 
Stielers Hand⸗Atlas, 100 Karten in Kupferſtich 
herausgegeben von Juſtus Perthes Geographiſcher Anſtalt in 
Gotha. (Erſcheint in 50 Lieferungen [jede mit 2 Karten] 
zu je 60 Pf.) 3. Lieferung: Nr. 24, Schweiz in 1: 925 000, 
von C. Scherrer und H. Habenicht; Nr. 40, Niederlande, 
Belgien und Luxemburtzz in 1: 110 000, von C. Scherrer. 
Die dritte Lieferung des Stieler redivivus bringt an erſter 
Stelle eine Karte der Schweiz; es gelangt damit eine graphi⸗ 
ſche Darſtellung der Alpenländer zum Abſchluß, die hinſicht⸗ 
lich der Genauigkeit, Reichhaltigkeit, Schönheit und Plaſtik 


n — 


wohl einzig in ihrer Art ſein dürfte. Das Blatt Schweiz 


reicht im Norden bis Kolmar, im Süden bis Mailand, im 


größten Volksdichte unter den gr u 


ald 

„Der Bü cher⸗Abſchluß und das Abſchluß⸗ 
weſen“ (einfachen, wie doppelten Syſtems) nebſt der Eröff⸗ 
nungs⸗Inventur, Gewinnberechnung, Steuerdeklaration und 
dem neuen Handelsgeſetzbuch vom öffentlich angeſtellten, 
beeidigten 3 Johannes Rudolf Gutheil; Verlag 
J. R. Gutheil Berlin N. (37); ſechſte revidirte Auflage (1902); 
Preis Mk. 1,20, gebunden Mk. 1,80. 


Sn ——— 
Für die Redaction verantwortlich Karl Frank bes 
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Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Danzig, den 22. Februar 1002 
Fir Getreide, Hülfenfrüchte und Deljaaten werden aukır 


dem notlirten Preiſe 4 M. per Tonne ſogenaumte Factor 
Prooiſton ufancemäßig vom Käufer an den Berküufer vergütet 


Weizen per Tonne von 1000 Kliogr. 
inland. hochbunt und weiß 761 Gr. 182 Mk. 
tranſito roth 724-758 Gr. 118—134 Mk. 
Roggen per Tonne von 1000 Ki 
Kormalgetolcht e N: 
tranſito grobkörnig 702 Gr. 104½ Mt. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 
inländiſch große 662 — 608 Gr. 128 134 Aut. 


Hafer per Tonne von 1000 Kilogr 
inländifher 144 — 158 Mk. 


Kleeſaat per 100 Kilogr. 
roth 84 Mk. 


Kleie per 50 gilogr. Welzen 1 
Hoggen 4. 55— 4,0 ½ Di 0 — 
Rohzucke r. Tendenz: feſt. Redement 880 “ 
preis franco ‚Neufahrwafler 6,60 incl. Get » 
Der Börſen⸗Vorſtand. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 22. Februar 1902. 


Weizen 172—178 Mk., abfallende blau 
unter Notiz, feinfte über Notiz. didi, auen 


Roggen, geſunde Qualttät 145-153 Nr. 


Gerſte nach Qualität 120 125 Mt. 
gute Brauwaare 126 — 182 Mk. 


Fultererbſen 135 —145 Mk. 
Rocherbſen nom. 180—185 Mark. 
dafer 140-145 Mk., feinfter über Notiz. 
Der Borſtond ber Vroduclen-⸗Börſe 


Wäsche, Nandarbeiten, Unterhaltung. 


Alle 11 Tage: 12 Seiten reich Illustr. Text grösst. Formats 


m. Hoppelseit. Schnittmusterbogen. 
Abonnements zu 75 Pf. viertelj. bei 


— — —— 
allen Postanstalten und Buchhandlungen. 
Gratis-Probenummern versendet der Verlag des 
„Centralblatt für Moden“, Berlin W. 35, 


8 Der schönste 


N 

e 5 7 5 
=O# "Anstrich 
ee 


W F. mit 
Laube abgewaschen werden. D 


mit dem SCHWAN, 


Das ist bequemer als alle Seifen. 
und macht den Anstrich wie 


Man verlange es überall! 


Jenes Bürgerliches Gesetzbuch 


bit Ginfü sgeſetz und Inhaltsverzeichniß. 
Miendeiitel ; i 


E dr. Zhompson’s Seifenpulver: 


Eine gut 


möhlirte Wohnung 


von zwei Zimmern zum 
1. März gesucht. 


Möglichst mit Balkon. — 

Ofterten mit Preisan- 
gabe unter F. F. in der 
Expedition der Thorner 
Zeitung erbeten. 


* 


Möbl. Zimmer 
mit auch ohne Penſion zu ver mlethen. 
Brückenſtraße 16, II. 


1 herrſchaftl. Wohaung 


Bromb Vorſtadt, Schul 
— 5 10 Sa unb 

r, ſowie er ver wind: 
halber ſofort oder fpäter zu — 


6. Soppart, Hacheſtraße 17. 


Friedrichſtr. 10012 


1 W 6 Zimmer 
IN 
1. April zu vermiethen. 


Garantirt volftändig 2603 8. Groß 
1 Moftpadet enthält 25 Cxpl. dauerhaft echt 4 at 20 Pl. — e 
14, Aanenſtr. 20. 


I Wohn. iu derm. Srüdenfr. . 5 
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